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Noch lag die Hütte im Schatten des Hore, wie es die Einheimischen nannten, während auf der anderen Talseite der Gipfel des Ritzlihorns schon in hellem Sonnenlicht erstrahlte. Quietschend öffnete sich die Türe der alten Sennhütte und langsam, vorsichtig zeigte sich ein Kopf, das heisst eher vorerst ein grauer Vollbart, dann eine etwas gerötete Nase, daneben zwei stahlgraue listige Äuglein und darüber, als wäre es aus altem Leder eine runzelige Stirne. Das alles bedeckt mit grausilbernem Haar, das wohl noch ganz selten Bekanntschaft mit einem Kamm gemacht hatte. Die Türe wurde weiter aufgeschoben, so dass sich nun der Mann in voller Grösse zeigte. Eine etwas dürre Gestalt mittlerer Statur, gekleidet mit einer Hose aus Halblein, deren Farbe wohl einst braun gewesen wäre. Darüber trug er ein Hemd, das noch relativ sauber war, so eines wie sie Sennen und Küher tragen, mit Edelweissen bestickt ohne Kragen und die Ärmel nach hinten gekrempelt.


„Noch keine da“, brummte er in seinen Bart hinein und schlurfte dabei schlaftrunken zum Brunnen vor der Hütte und wusch sich dort ausgiebig den Kopf, indem er mit den Händen Wasser aus dem hölzernen Brunnentrog schöpfte und es über sein Gesicht und seinen Bart laufen liess, wohl weniger der Sauberkeit wegen und mehr dazu gedacht von dem sehr kalten Nass endgültig wach zu werden. Nach dieser Prozedur trat er neben die Hütte, um nach seinen Kühen zu sehen. Die weideten noch weit oben in der Trift, labten sich an dem taufrischen Gras und hatten wohl noch keine besondere Lust, sich melken zu lassen. So setzte sich der Senne vorläufig noch auf die rohgezimmerte Bank vor der Hütte und beschäftigte sich in Gedanken mit seinen Angehörigen unten im Tal. Die hätten wohl heute einen strengen Tag. Da wäre wohl Heu einzubringen. Es war ja seit Tagen gutes Wetter gewesen, das sie wohl benutzt haben würden. Unten sah er den Säumerpfad, und auf diesem waren schon die ersten Säumer mit ihren Maultieren unterwegs. Was sie wohl geladen hatten? Was hatten wohl die Haslitaler den Wallisern oder den Italienern anzubieten? Nicht viel als etwa Käse, Butter, geflochtene Korbwaren, Kuhhäute, oft Kristalle und noch öfter Schwarzpulver oder Salpeter und Holzkohle.


„Langsam wird es Zeit ihr verdammten Biester, meint ihr eigentlich, ich müsste heute nicht einen Käse machen aus eurer Milch? Hopp, hopp, Lene. Komm Blösch, komm Spiess, hopp, hopp, hopp!“ Da öffnete sich oben im Dachgiebel ein Fensterchen und ein kleiner Bub steckte seinen Kopf heraus und rief: „Ätti, soll ich sie holen?“


„Ach du kleiner Zwerg, ich wollte du könntest es. Dazu bist du noch zu klein. Schlaf du noch ein bisschen.“


„Nein, ich stehe jetzt auf. Ich muss dem Bärbeli die Ziegen hüten helfen!“


„Ja, ja, du musst ihm hüten helfen, das wird mir etwas sein!“


„Doch Ätti, sie haben Junge erhalten.“


Der Lausebengel, er hatte es erfleht mit allen Mitteln, mit dem Grossvater auf die Alp zu gehen, obwohl er mit vier Jahren sicher noch zu klein war, um etwas zu helfen. Immerhin vertrieb er dem Ätti die Langeweile und stören bei der Arbeit tat er ja nicht.


Gemächlich kamen nun die Kühe angetrottelt, tranken noch Wasser beim Brunnen und begaben sich dann durch die offene Stalltüre jede an ihren Platz. So nahm nun der Graben-Hännel, wie er genannt wurde, Melkstuhl und den hölzernen Eimer und begann sein Tageswerk mit Melken. Nicht lange, erschien der kleine Thys barfuss und mit kurzen Hosen bekleidet im Stall. Dort setzte er sich auf das Stallbänklein und erzählte dem Ätti in der blumigsten Sprache, wie eben drei Ziegen der Anne Junge erhalten hätten. Die seien nun in einen kleinen Pferch eingesperrt, und Bäbeli und er müssten sie hüten, damit sie der Adler nicht hole. Dazu hätte ihnen die Anne grobe Stecken gehauen. Mit denen würden sie dem Adler schon heimleuchten, wenn er eines der Zicklein holen wollte.


„Bub, du könntest vielleicht die Hühner füttern? Du weisst ja, wo das Futter ist. Gib ihnen eine hölzerne Tasse voll. Im Übrigen sind unsere Hühner durch den Adler genau so gefährdet wie Annes Ziegen!“


„Nicht ganz, um die kümmert sich der Pläss!“


„Du hast richtig immer eine gute Ausrede, wenn du zum Bärbeli willst. Das fängt richtig schon früh an bei dir.“


So begann der Morgen auf der Triftalp. Nachdem auch der Hund Pläss seinen Milchschaum erhalten hatte, schlug der Ätti Feuer unter dem Kupferkessi, tat vorerst aber nur ein kleines Mass Milch hinein, die sie zum Morgenessen trinken wollten.


„Setz dich an den Tisch. Wenn du nicht ordentlich gegessen hast, magst du nachher nicht die Ziegen hüten.“


Wie jeden Morgen gab es in einer hölzernen Kachel Hafergrütze mit etwas Milch übergossen und dazu Käse.


Der Bub hatte kaum Zeit für sein Morgenessen, konnte kaum ruhig sitzen so sehr zog es ihn über den Steg zu Bärbelin. War es die Sorge um die Zicklein oder sehnte er sich nach dem Spielgefährten? „Ich wette, die schlafen noch Bub, du brauchst dich sicher nicht zu beeilen, iss jetzt deine Hafergrütze, so wirst du gross und stark.“


„Ich sah den Adler schon am Himmel kreisen als ich aufgestanden bin!“


„So wirst du wohl gehen müssen“, lachte der Senn.


Ein tiefer Graben trennte die beiden unterschiedlichen Alpen. Auf der einen weideten Kühe und Rinder und auf den anderen Ziegen. Die Kühe weideten in saftigen Matten, während auf der anderen Seite des Grabens die Ziegen in einer mit Blöcken und allerlei Geschiebe übersätem Hang ihre Nahrung suchen mussten. Der Graben bildete mit seinem Bach die natürliche Grenze. Niemand erinnerte sich daran, dass jemals eine Kuh oder eine Ziege den Bach überquert hatte. Über diesen Graben führte ein Steg aus drei Brettern und einem auf der untern Seite angebrachten Geländer aus dünnem Arvenholz. Diesen Steg betraten weder die Anne, die Ziegenhirtin, noch der Senn, denn die Zwei mochten sich nicht leiden. Die Kinder jedoch benutzten ihn rege, und das liessen sowohl die Anne wie der Senn zu.


Die Kinder sollten nicht unter dem Groll leiden, der zwischen Hännel und der Anne bestand.


Gewiss, wenn sie in grosser Not wäre würde er ihr helfen, sonst aber war es ihre eigene Schuld, dass alles so gekommen war. Sie hätte seine Frau werden können. Die Frau eines Bauern mit acht Kühen und zwei Maultieren, dazu Besitzer dieser Alp. Aber nein, sie schenkte ihr Herz diesem Luftibus aus Innertkirchen. Diesem Kerl, der allen Mädchen den Kopf verdrehte, der an jedem wüsten Streich beteiligt war und an keiner Kilbi von Meiringen bis ins Goms fehlen durfte. Sie hatte ihn vorgezogen. Das tat weh, aber die Strafe dafür erhielt sie schnell. Der Ludi, so nannten sie ihn, beschaffte sich zwar zwei Maultiere und wäre eigentlich ein guter Säumer gewesen, wenn er seinen Lohn nicht jeweils schon im Wallis verprasst hätte. So lebte Anne mit ihrem Kind, das sie zusammen gezeugt hatten, in grosser Armut. Das ging so lange, bis Ludi in Sitten mit einem Landsknecht wegen einer Dirne in Streit geriet und von diesem erschlagen wurde. Nun lebte Anne mit ihrem Mädchen in einem kleinen Haus abseits des Dorfes Guttannen am Fusse des Ritzlihorns. Ein wenig Land reichte für das Halten von drei Ziegen, aber um den Hunger von zwei Frauen zu stillen nicht. Näher beim Dorf war der Mattenbauer. Sein Land grenzte an allen Seiten an dasjenige von Anne. Der Mattenbauer hatte ein gutes Auskommen. Nebst drei Kühen hatte er zwei Maultiere und etwa dreissig Geissen, die er eben auf der Alp hintere Trift sömmerte. Seine Frau war gottesfürchtig und sah wohl das Elend der Anne. So bearbeitete sie ihren etwas geizigen Mann und bewog ihn dazu, er solle die Anne als Ziegenhirtin auf der Trift anstellen. Sie könnte ja ihre Ziegen auch gleich mitnehmen. Als Gegenleistung könnte man ihr das Futter für den Winter besorgen. Etwa das Heu einbringen. So kam es dazu, dass Anne mit ihrer Tochter den Sommer auf der Hintern Trift verbrachte und den Winter in Ihrem Häuschen hart an dem Lawinenkegel, verursacht von der Lawine, die fast jedes Jahr vom Ritzlihorn herunterdonnerte.


Wenigstens hatten sie jetzt zu essen, denn vom Ziegenkäse, den sie im Sommer auf der Alp herstellten, erhielten sie reichlich, und weil ja ihre Ziegen im Sommer auch auf der Alp weideten, reichte nun das Futter für deren sechs.
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So verstrichen die Jahre mit all ihren Nöten und Gefahren, vor allem im Winter. Annes Tochter wuchs heran zu einer schönen jungen Frau. Die Burschen von Guttannen, nicht so viele an der Zahl, hatten mehr oder weniger alle ein Auge auf sie geworfen. Ihr Herz öffnete sich aber nur einem. Es war der Sohn des einflussreichsten Mannes in Guttannen. Er war der oberste Kirchenrat und zugleich Obmann des Chorgerichtes und somit Hüter von Sitte und Moral. Josef Zumbrunnen hiess er. Jede nach seiner Meinung unzüchtige Handlung wurde von ihm aufs Schärfste verurteilt. Kirchenbesuch am Sonntag war für Jung und Alt Pflicht. Frauen und Mädchen auf der einen Seite des Kirchenschiffes und Männer und Burschen auf der andern. Burschen, die sich des Nachts herumtrieben, kamen vors Chorgericht und sollte etwa zu später Stunde ein Mädchen mit einem Knaben schwatzen, ebenfalls. Dass er versuchte, einen jeden Schritt seines Sohnes zu überwachen, braucht nicht extra erwähnt zu werden. Dieser hatte aber die Gunst und das Herz von Annes Tochter erobert. Nach seinem Vater hätte er aber vor der Hochzeit keine Frau berühren dürfen und dazu hätte der Alte ihm eine Frau auserkoren. Der Sohn aber wusste sich nachts heimlich davon zu stehlen und klopfte dann spät in der Nacht an Käthis Fenster. Vorerst blieb es dabei bei einem kleinen Schwatz, wobei Hans, so hiess der Bursche, das Mädchen immer wieder bat, ihn ja nicht zu verraten. Irgendwann trafen sich dann ihre Lippen zum ersten Kuss und nun begann ihr junges Blut zu kochen. Es kam dazu, dass Käthi nun sein Fenster ganz öffnete und Hans zu ihr ins Bett schlüpfte. Das Mädchen hatte zwar ein schlechtes Gewissen ob dieser grossen Sünde, aber die menschlichen Triebe siegten und nicht lange, war Käthi schwanger.


Hans drängte Käthin ihn ja nicht zu verraten, der Vater würde ihn totschlagen, wenn er davon wüsste. Er wolle Geld verdienen, Kristalle suchen und nach Mailand bringen. Danach werde er mit ihr ins Unterland ziehen bei Nacht und Nebel an einen Ort wo ihm der Alte nichts mehr anhaben könne. Er werde sie bestimmt heiraten.


Wie grösser, dass Käthis Bauch wurde, wie seltener besuchte sie Hans und letztlich überhaupt nicht mehr. Das Mädchen aber hielt sein Versprechen ihn nicht zu verraten und verlor die Hoffnung nicht, er würde sie heiraten.


Natürlich liess sich ihr Zustand nicht verbergen und sie wurde mit Verachtung gestraft. Für die Leute von Guttannen war ein schwangeres Mädchen, das nicht einmal den Vater nennen konnte, eine gottlose Hure. Die Einen munkelten, das unzüchtige Mädchen habe das Kind von einem fremden Säumer aufgelesen. Andere behaupteten, sie sei wahrscheinlich den Soldaten Napoleons willig gewesen.


Mürrisch und widerwillig liess sich die Hebamme bewegen bei der Niederkunft dabei zu sein. Es war eine schwere Geburt und Käthi verlor viel Blut und wurde schwächelnd. Noch mehr aber grämte sie sich, dass Hans sie offenbar im Stich gelassen hatte. Kein Wunder wurde sie endgültig krank und verstarb nach einem halben Jahr. Das Kind, ein Mädchen, aber war gesund und wurde fortan mit Ziegenmilch genährt.


Als Käthi den nahen Tod fühlte, war ihre grösste Sorge, das Kind noch taufen zu lassen. Sie schickte die Mutter zum Pfarrer, welcher jedoch erklärte, er taufe kein Kind, dessen Vater ihm nicht bekannt sei. So kam Käthi nicht darum herum den Namen des Vaters zu nennen, bat allerdings den Pfarrer inbrünstig alles für sich zu behalten. Dem Pfarrer wurde fast übel, als er den Namen des Vaters erfuhr, und er hätte ihn niemandem verraten, auch wenn ihn die junge Frau nicht darum gebeten hätte.


So wurde das Mädchen auf den Namen Barbara getauft und nun hatte die Grossmutter für das Kind zu sorgen. In den ersten drei Jahren trug sie die Kleine in einem Traggestell auf die Trift, im vierten Lebensjahr bewältigte sie den Weg schon allein.


Das war also die Kluft, die den Sennen auf der Trift von der Ziegenhirtin Anne trennte. Trotz allem dachten aber beide dasselbe. Die Grosskinder sollten es nicht entgelten, und so sah der Senn das Bärbeli nicht ungern und die Anne den Buben auch nicht. Immerhin, wenn sie zusammenspielten, brauchten sie nicht sonderlich gehütet zu werden.
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Manchmal ist die Welt auch verkehrt und der Herr aller Dinge hilft plötzlich den Armen. So geschehen im Juli 1802. Das ganze Dorf Guttannen samt der Kirche brannte in einer Föhnnacht nieder. Weil Annes Haus abgelegen und am Fusse des Ritzlihorns stand, wurde es vom Feuer verschont. Anne weilte mit Bärbeli auf der Trift, so dass sie unbeschadet den Dorfbrand erlebte. Ihr Häuschen wurde sogar vorübergehend von Leuten bewohnt, deren Häuser ein Opfer der Flammen geworden waren. Menschenopfer waren keine zu beklagen, und in kürzester Zeit wurde das Dorf wieder aufgebaut.


Bärbeli sass noch beim Morgenessen als sie den kleinen Thys in seinen Holzschuhen über den Steg poltern hörte. Es liess alles stehen und liegen wie es war und eilte seinem Kameradchen entgegen. „Wir haben heute ein weiteres Zicklein erhalten!“, rief es ihm schon vor der Begrüssung zu. „Komm und schau!“ Dabei reichte es dem Buben die Hand und zog ihn in den Stall. Ein niedliches kleines Ding, kaum einen Fuss lang, lag da in einer Kiste und versuchte schon aufzustehen. Die Kinder waren ihm dabei behilflich und hatten grosse Freude als es sich auf seinen dünnen Beinen halten konnte. Grossmutter sagte, es müsse noch etwa drei Tage in dieser Kiste bleiben, danach dürfe es zu den andern in den Pferch.


„Hast du nun das Zicklein lieber als mich?“


„Weiss nicht. Es ist eben ein Zicklein und du ein Bub. Buben werden böse, wenn sie älter werden!“


„Wer sagt das?“


„Die Grossmutter.“


„Das glaube ich nicht, ich werde nie böse gegen dich!“


„Ich habe heute Morgen schon den Adler kreisen sehen!“


„Dann nimm deinen Stecken, wir müssen die andern hüten!“


So stellte sich Bärbeli in der einen Ecke des Pferchs auf und Thys in der andern. Doch so sehr sie auch den stahlblauen Himmel absuchten, war kein Adler auszumachen. So verliessen sie auch schnell einmal ihren Wachposten. In geringem Abstand zum Pferch war inmitten einiger grosser Felsblöcke ein ebenes, mit feinem Sand bedecktes Plätzchen. Hier spielten die Zwei oft stundenlang. Sie formten den Sand zu Käsen oder zu Kuchen oder sie schütteten Berge auf und bepflanzten sie mit Blumen und Kräutern.


Heute kramte der Bub in seinem Hosensack und zog endlich mit verschiedenen anderen Gegenständen eine geschnitzte Kuh hervor.


„Schau, was mir der Grossätti gemacht hat!“


„Uh, die ist aber schön, komm wir machen für sie eine Weide.“


„He Bärbeli, die wird viel zu steil, die ist höchstens gut für Ziegen.“


„Dann hol ich eben schnell meine Ziege!“ Im Laufschritt begab sie sich in die Hütte und kam schon bald mit einem kleinen Wurzelgebilde zurück, das wirklich einer Ziege glich.


„So machst du halt eine Weide für die Ziege und ich eine für die Kuh.“


„Ich mache um meine Weide einen Zaun aus Steinen.“


„Ich nicht, meine Kuh läuft nicht weg.“ So spielten die Zwei und vergassen die Zeit, und sie meinten sich verhört zu haben als Anne rief, das Mittagessen sei bereit. So ging auch der Bub über den Steg zu seinem Grossvater in die vordere ziemlich grössere Hütte.


„Stimmt es Ätti“, fragte Thys beim Mittagessen, „dass Buben böse werden, wenn sie älter sind?“


„Wer sagt das?“


„Bärbeli, die Grossmutter habe es gesagt.“


„So sag ihr, wenn Buben im Alter böse werden, seien die Mädchen schuld daran!“


Nach dem Mittagsmahl macht in der Regel der Senn ein Mittagsschläfchen.


Das war auch dem Graben Hännel fast heilig und so wollte er, dass sich auch der Bub ein wenig hinlegte.


Das tat der kleine Thys zwar manchmal mit Widerwillen, aber meistens schlief er doch auch ein. Diesmal schreckte er aber aus seinem Schlaf, weil er das Bärbeli schreien hörte als wäre es am Spiess. „Willst du wohl abhauen du verdammter Lumpenvogel! Ich schlage dich tot, wenn du näherkommst.“ „Der Adler, der Adler!“, fuhr es dem Buben durch den Kopf. Ein Sprung von der Pritsche und schon rannte der Bub über den Steg, um dem Bärbeli zu helfen. Tatsächlich kreiste der Adler bedenklich tief über dem Pferch und machte sogar Sturzflüge.


„Komm nur du Räuber, ich will dir schon heimleuchten!“


„Morgen stehen wir früher auf als sonst. Ich muss einmal hinunter ins Dorf und mir die Haare schneiden lassen. Ich gehe nach dem Käsen und bin vor dem Melken wieder zurück.“


„Darf ich nicht mitkommen?“


„Jemand muss doch auf die Hühner aufpassen, du weisst doch, der Adler und der Fuchs. Bärbeli kann dir ja dabei helfen.“


Das war nötig, denn entweder kreiste der Adler über Barbaras Zicklein oder über Thysens Hühner. Jedenfalls wurde es den Zweien nicht langweilig und schon kam der Grossvater wieder zurück. Noch ein Stück von der Hütte entfernt rief er dem Buben zu: „Komm, ich habe eine Neuigkeit für dich.“ So eilte ihm Matthias entgegen. „Bub, du hast eine kleine Schwester erhalten, Heidi heisst sie!“


„Ist das wahr Grossvater? Eine kleine Schwester? Wer hat sie denn uns gebracht?


„Wohl der liebe Gott, Bub!“


Mit dieser Neuigkeit rannte der Bub ohne Säumen über den Steg, um dem Bärbeli die frohe Botschaft zu verkünden. Jene schien aber nicht so richtig Freude zu empfinden. Sie machte ihrem Kummer auch sofort Luft. „Nun wirst du deine kleine Schwester lieber haben als mich!“


„Das glaube ich nicht. Die ist ja noch zu klein, um mit mir zu spielen!“
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Hundert Tage dauerte jeweils der schöne Alpsommer, dann galt es, sowohl die Ziegen wie auch die Kühe wieder ins Tal zu treiben. Ein kurzer Herbst noch und dann folgte der Winter mit all seinen Gefahren. Die Säumer zogen so lange wie möglich über die Grimsel. Da der Saumweg pro Woche fast zweihundertmal begangen wurde, wurde der Schnee lange festgetreten und so war der Pass oft bis Ende November begehbar. Aber oft wurden Menschen und Tiere von Lawinen verschüttet oder fanden ihren Tod in einem plötzlich auftretenden Unwetter. Wenn aber die Schneedecke dicker wurde, sanken die Maultiere ein, die Lawinengefahr wurde zu gross und häufig war das Dorf von der Umwelt abgeschnitten, weil die Spreitlauilawine den Weg unpassierbar machte. An das alles waren die Guttanner gewohnt und nahmen es gelassen. Sie sorgten im Herbst für genügend Vorräte an Lebensmittel und Brennholz. Noch gefährlicher als die Lawinen war der Föhn. Zweimal war wegen ihm schon das ganze Dorf abgebrannt. So war es schon immer verboten, während eines Föhnsturms Feuer zu entfachen, und Föhnwächter wachten Tag und Nacht und versuchten jedes Feuer im Keime zu ersticken.


Die Guttanner fanden ja zum Teil ihr Auskommen in der kargen Landwirtschaft, aber vor allem die jungen Männer betätigten sich als Säumer. Sie besassen Maultiere und brachten Waren zum Teil bis nach Mailand, vor allem den sehr begehrten Bergkristall, aber auch Käse, Butter, Räucherfleisch und Tierhäute waren begehrt. Natürlich brachten sie auch Waren zurück. So etwa Mais, Wein und Tuch. Andere meist verwegene Männer suchten hoch in den Bergen nach dem wertvollen Bergkristall, bauten ihn oft in jahrelanger Arbeit ab, trugen ihn auf Traggestellen ins Tal, wo er dann von den Säumern weiterbefördert wurde. Manchmal war es nötig ein Monopol zu verhängen, wenn zeitweise mehr Kristall anfiel als zu einem guten Preis verkauft werden konnte. Da verfügte eine kluge Pfarrerin ein Monopol, und es gelang so, die Preise zu stützen. Natürlich nicht zur Freude aller und so wurden öfters auch Kristalle geschmuggelt, meist zu Beginn oder am Ende der Säumerzeit, denn wer dabei erwischt wurde, riskierte eine hohe Strafe.


Obschon an all diese Gefahren gewohnt sehnte man sich auch hier wie überall nach dem Frühling. Ackerbau wurde zwar kaum betrieben, höchstens ein paar Gemüsepflanzungen wurden bereitet und die Frauen pflegten ihre Gärten. Doch gab es Arbeit genug. Bauholz und Brennholz musste aufgerüstet werden und die Schutzwälder gepflegt. Auch der über den Winter angefallene Mist musste über die Wiesen verteilt werden.
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So verfloss ein Jahr um das andere und die Kinder wuchsen heran und konnten nun auf der Alp schon diverse Arbeiten verrichten. Dabei trafen sich Bärbeli und Matthias täglich, halfen sich etwa gegenseitig bei kleinen Aufgaben und fanden auch immer wieder Zeit zum Spielen.


Bärbeli hatte zum Beispiel den Auftrag die Ziegen zusammen zu halten und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht zu hoch in die Felsen verstiegen. Der Bub aber hatte dafür zu sorgen, dass die Kühe zeitig zum Melken im Stall waren. Auch half er schon die Käse salzen und manchmal war er auch der Koch.


Es kam etwa vor, dass der Grossvater ein bisschen fluchte und wetterte, wenn man den Buben zu etwas brauchen wolle, sei er bestimmt nicht da.


An einem schönen Tag, als es Thys wieder einmal an allen Haaren über den Steg zog, fand er das Mädchen hinter der Hütte auf einem Stein sitzend, und es weinte bittere Tränen. Entsetzt fragte der Bub was ihm widerfahren sei.


Unter Schluchzen erzählte es ihm dann, die Trine, die alte Ziege sei schon zwei Tage nicht nach Hause gekommen. Die Grosmutter hätte sie ausgescholten, sie sei nicht einmal im Stande auf die Ziegen aufzupassen, man habe nichts als Ärger mit ihr. „Ich suche dir die Ziege, aber ich muss es zuerst noch dem Ätti sagen.“


„Pass auf Buben, dass du mir nicht hinunterfällst. Steig mir nicht in die Felsen. Besonders Grasbänder sind gefährlich, das weisst du ja. Aber zieh dir deine Lederschuhe an, geh mir nicht in den Holzschuhen!“


„Ja Ätti“, und schon war der Bub weg. „Ich bring dir die Ziege zurück!“, rief er dem Bärbeli noch zu, und schickte sich an durch die Geröllhalde aufzusteigen. Er hielt sich an die kleinen grasbewachsenen Rinnen zwischen den Blöcken. Manchmal fand er sogar Ziegenbohnen und so dachte er, er sei auf dem richtigen Weg. Der Hang wurde immer steiler und war teilweise schon mit kleinen Felsen durchsetzt. Dazwischen waren tiefe Runsen, teilweise so tief und steil, dass eine Ziege, die einmal hineingefallen war, wohl für alle Zeiten gefangen war. Hier begann er zu suchen. Er rief nach der Trine, lange ohne Erfolg. Dabei stieg er immer höher und dachte kaum an die Ermahnungen des Grossvaters. Da vermeinte er, als er wieder Trine rief, ein leises Meckern zu hören. Er rief noch einmal, und tatsächlich, irgendwo zwischen diesen Steinen und Felsstufen gab sie Bescheid. Es tönte, als käme es tief aus der Erde, mehr aus südlicher Richtung. So suchte er noch eine geraume Weile weiter, bis er plötzlich vor einer tiefen Spalte stand. Etwa zehn Ellen lang, drei Ellen breit und vier Ellen tief. Unten sah er tatsächlich die Ziege, der es offenbar unmöglich war, sich selber zu befreien.


Hunger leiden musste sie zwar offenbar nicht, denn der fast flache Boden war mit Gras bewachsen und zuhinterst trat ein kleines Wässerchen aus dem Felsen, das offensichtlich auch wieder einen Abfluss hatte, sonst müsste es sich ja aufstauen. Die grosse Frage für Matthias war nun, wie komme ich in dieses Loch und wie wieder hinaus? Da war eine kleine Spalte im Felsen gerade breit genug, dass er seine Finger hineinstrecken konnte. Darunter in Reichweite seiner Beine eine Kante, die wohl seinen Füssen genug Halt geben würde. Er wollte es riskieren. Der Abstieg gelang und die Begrüssung durch die Ziege war schon die Mühe wert. Wie sollte er aber nun das immerhin sechzig Pfund schwere Tier aus seiner Gruft befreien? „Du musst selber auch helfen Trine, sonst geht das nicht.“ Als hätte sie verstanden stellte sie sich gegen die Wand, gerade dort wo der Bub abgestiegen war.


Ein erster Versuch misslang. Da stellte sie Matthias vor den Felsen hob sie auf die Hinterbeine und stellte die Vorderbeine an die Wand. Danach stellte er sich hinter sie hob sie auf und drückte sie gleichzeitig gegen den Felsen.


Das Tier hatte begriffen und half mit den Vorderbeinen kräftig mit. So konnte sie endlich den Rand der Kluft erreichen und der Bub gab ihr einen kräftigen Schubs und Trine war aus ihrer misslichen Lage befreit.


Nun sah sich This nach dem Wässerchen um, das hinten aus dem Felsen trat, denn nach allem plagte ihn ein kräftiger Durst. Er kam aber so nicht an das Wasser heran und versuchte am Boden eine Vertiefung auszuheben. Darin, so dachte er, könnte sich dann eine kleine Pfütze bilden, aus der er mit der hohlen Hand gewiss Wasser schöpfen könne. Zuerst kratzte er mit seinem Stock die Grasnarbe weg. Sie war kaum vier Zoll dick. Darunter Fels, einige lockere Platten, worin das Wasser wieder verschwand. Er vermeinte, es in einen Hohlraum tropfen zu hören. Matthias hatte viele Geschichten von Kristallsuchern gehört, vor allem von seinem Onkel, der ein erfolgreicher Strahler war, um zu wissen, was ein Hohlraum in diesem sonst massigen Felsen zu bedeuten hatte. Dieses Gefühl kennt sicher nur derjenige, der schon einmal selber Kristalle gesucht und auch gefunden hat. Er begann die losen Platten wegzuräumen. Der Durst war vergessen. Schon bald sah er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Vorerst durch ein kleines Loch sah er in einen Hohlraum, dessen Grösse er noch nicht abschätzen konnte. Er sah jedoch im spärlichen Licht, das durch das Loch eindrang, Kristalle funkeln.


Halb von Sinnen und mit Hilfe seines Bergstockes erweiterte er das Loch.


Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er hatte eine grosse Kristallhöhle entdeckt. Er sah in eine Kluft, etwa drei Ellen tief, die sich dann fast waagrecht in den Berg hineinzog. Wie weit, das wusste er noch nicht, jedoch erblickte er schon grosse wasserklare Kristalle in schönster Mailänderware.


Was er entdeckt hatte war sehr wertvoll. Das wusste er, weil viele seiner Verwandten und Bekannten vom Kristall suchen oder vom Kristall säumen lebten. Zuerst wollte er schnell zu seinem Grossvater in die Sennhütte und ihm von seinem zu Fund berichten, doch bald verwarf er diesen Gedanken.


Er wusste, dass es schon öfter Krach gegeben hatte um solche Funde. Dass Männer einander bestohlen hatten, dass Klüfte bei Nacht und Nebel ausgeräumt wurden und die Kristalle nie mehr zum Vorschein kamen. Diese Kluft gehört mir. Ich werde sie wieder zudecken und ausbeuten, wenn ich erwachsen bin. Dann bin ich reich, ich werde das Bärbeli heiraten und uns ein schönes Haus bauen. Bevor er aber die Kluft wieder sorgfältig zudeckte stieg er hinein und nahm sich dort mit wenig Anstrengung einen schönen klaren Bergkristall von der Grösse seiner Hand und steckte ihn in seine Hosentasche.


Die Ziege Trine hatte unterdessen geduldig auf ihn gewartet. Der Ausstieg aus dem Schrund war einfacher als er sich gedacht hatte. Er prägte sich ein paar markante Punkte und Steinblöcke ein, damit er später die Kluft in dieser Geröllhalde auch wieder finden würde. Als er glaubte, er hätte sich alles eingeprägt, suchte er sich mit Trine den Weg durch das Geröll und die Grasbänder hinunter zu den Hütten.


Die Freude von Bärbeli war sehr gross als sie ihre Ziege wieder hatte. Am liebsten wäre sie dem Buben um den Hals gefallen, aber das geziemte sich nicht. Sogar Anne lobte den Thys in allen Tonarten und bescherte ihm ein Butterbrot mit Honig und einem Stück Ziegenkäse. Ob er Bärbelin den Kristall zeigen sollte? Vorerst nicht, denn die erste Frage würde sein, wo er ihn gefunden habe, und wenn es Bärbeli wüsste, wüsste es auch bald die Anne und es würden vielleicht Männer kommen und den ganzen Hang absuchen. Das musste er vermeiden. Immerhin dem Grossvater wollte er den Stein zeigen. Er würde ihm sagen, er hätte ihn oben unter der Fluh aufgelesen. „Sapperlot“, sagte der Ätti, „das ist ein schönes Stück, trage Sorge zu dem.“ So stellte ihn Matthias in seiner Dachkammer auf einen Balken, so dass er ihn von seiner Pritsche aus immer sehen konnte.
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Wieder einmal ging ein schöner Alpsommer zu Ende. Kühe und Geissen wurden ins Tal und auf die Herbstweiden getrieben. Für Bärbeli und Thys bedeutete das, dass sie nun in die Schule mussten. Nicht gerade gerne. Das Stillsitzen behagte ihnen nicht, und vor allem der Bub war in Gedanken oft auf der Alp oder in seiner Kristallhöhle statt bei den Rechnungen.


Die Schule befand sich im Pfarrhaus und die Lehrerin war die Frau Pfarrer.


Natürlich war es eine Gesamtschule mit Kindern jeglichen Alters, gesamthaft sechzehn an der Zahl.


Sie zu hüten war ja auch nicht gerade einfach und nur zu bewältigen mit einem strengen Regiment.


Anne besorgte ihre Tiere und war bemüht etwas Essbares auf den Tisch zu bringen. Daneben half sie im Dorf wo immer sie gebraucht wurde. So etwa beim Reinigen der Kirche.


Matthias hatte nun in seinem Vater einen strengeren Meister. Zwar war der Grossvater im gleichen Haushalt. Öfter etwa war sein Rat gefragt, aber befehlen taten der Bauer und die Bäuerin, wogegen, wenn Thys etwa einen kleinen Kummer plagte, wendete er sich eher an den Grossätti.


Im gleichen Haushalt war auch noch der Bruder des Vaters, Onkel Sami, ein Säumer und Strahler. Der half eine Kristallkluft ausbeuten, die man im vorigen Sommer in der Rotlaui gefunden hatte. Keine ungefährliche Arbeit.


Besonders das Hinuntertragen der Kristalle durch den steilen Bergpfad hatte schon seine Opfer gefordert. Zum Glück noch keine mit tödlichem Ausgang.


Der Vater von Matthias Gafner besass acht Kühe und vier Maultiere. Er galt also als wohlhabend. Die Maultiere, falls sie Onkel Sami nicht gerade brauchte, wurden öfter an Säumer vermietet. Zurzeit waren zwei davon im Einsatz, um den Käse von der Trift ins Tal zu holen. Da musste natürlich Thys auch helfen, wenn er nicht gerade die Schulbank drückten musste.


Einmal hatten sich ihnen auch Bärbeli und Anne angeschlossen, weil ja der Ziegenkäse auch ins Tal geholt werden musste.


Diese Arbeit hatte nun der Vater Hans Gafner übernommen, weil es für den Grossvater zuviel gewesen wäre, täglich auf die Alp zu steigen. Hans hatte im Gegensatz zum Grossvater keine Probleme mit Anne, und so war der Käsetransport ins Tal für alle Beteiligten eher ein Vergnügen, besonders für Thys und Barbara. Besser als die Schule. Immerhin hatte der Vater dabei Gelegenheit, die Jungen zu ermahnen, dass rechnen und schreiben ebenso wichtig seien wie arbeiten. Wer nicht rechnen könne, werde betrogen und mit dem Schreiben sei es dasselbe. Das sah Matthias ja ein, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er lieber auf der Alp gewesen wäre als in der Schule.
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Der Winter hielt früh Einzug in diesem Jahr. Schon Ende Oktober fiel mehr als eine Elle Schnee, am Pass noch viel mehr und die Säumerei musste eingestellt werden. Guttannen wirkte verschlafen. Was sollte man bei einer solchen Schneemenge schon draussen erledigen. Etwa die Gässchen zwischen den Häusern freischaufeln und daneben das Vieh besorgen. Am zehnten November blies vorübergehend der Föhn und das warme Wetter liess schon die ersten Lawinen zu Tale donnern. Sie richteten zwar keine grösseren Schäden an, füllten aber Gräben und Runsen und wurden hart wie Stein, als es wieder abkühlte. Das sei nicht gut, sagten ältere Leute. Die nächsten Lawinen würden darüber wegschiessen und das Dorf erreichen.


Der Föhn hatte bewirkt, dass sich die Schneedecke gesenkt und später wieder gefroren war, so dass man sie begehen konnte ohne einzusinken. So konnten die Bauern aus den nahen Wäldern Holz führen mit ihren Halbschlitten. Auch Heu holen in den Gaden wurde möglich. Gutes Wetter für die Guttanner.


Die gute Zeit währte bis kurz vor Weihnachten. Dann begann es zu schneien. Zuerst nass in grossen Flocken und allmählich kühlte es ab.


Besorgt schauten die Leute aus den Fenstern und einige beteten zu Gott, er möge dem Schneetreiben Einhalt gebieten. Entweder er hörte es nicht oder er hatte kein Erbarmen. So schneite es schon seit vier Tagen ohne Unterbruch und die Lage wurde langsam kritisch. Die Breitlauilawine war immer die erste, die zu Tale donnerte. Schaden richtete sie selten an, weil in ihrem Bereich kein Haus und keine Hütte stand. Lediglich die Brücke über die junge Aare wurde immer im Spätherbst abgebaut, weil es die Guttanner leid waren, sie jeden Frühling zu flicken. Aber wenn diese Laui zu Tale fuhr, war das für die Guttanner immer die erste Alarmstufe. Nun war dies schon vor drei Tagen geschehen und seither hatte es ohne Unterbruch weitergeschneit. Die Leute waren in grosser Sorge. Es wäre nötig gewesen die Hänge zu beobachten, aber die sah man durch das dichte Schneetreiben kaum. Männer meinten, man sollte das Dorf räumen. Auch Zumbrunnen war dieser Meinung und so ging er zum Pfarrer und wurde mit ihm einig mit der Kirchenglocke Alarm zu schlagen. Die Guttanner wussten was das zu bedeuten hatte. Die Kirchenglocke läutete mit Unterbrüchen. Das war das Zeichen, sich vor der drohenden Gefahr in die Kirche zu begeben.


Die Bauern verliessen ihre Tiere nicht gern. Sie begaben sich zwar wie alle andern in die Kirche, verliessen sie aber zum Füttern der Lebware und kamen möglichst rasch wieder zurück. Unterdessen schneite es weiter. Die Angst stieg und vor allem die Frauen beteten, der Herr möge sie vor Unglück bewahren.


Nun verriet ein fernes Grollen und Donnern, dass sich erste Lawinen lösten.


Man wusste aber von früher, dass die ersten vor dem Dorf niedergingen.


Aber man fühlte eine unsägliche Spannung, die den Leuten die Haare zu Berge steigen liess. Die Kühe schrien in den Ställen, so auch die Mulis, Halbesel, Schweine und Hunde. „Der Herr möge uns gnädig sein!“, betete der Pfarrer und Zumbrunnen befahl: „Es geht mir keiner mehr hinaus!“


„Sind eigentlich alle da?“, wollte jemand wissen.


„Ich sehe die Anne und die Barbara nirgends!“, erwiderte eine Frau.


„Mein Gott, die sind ja am meisten gefährdet, sie haben doch sicher den Alarm auch gehört!“


Die zehnjährige Tochter des Säumers Christian Zingg flüsterte nun ihrer Mutter, die Anne könne wahrscheinlich nicht laufen. Sie habe sie gestern gesehen wie sie zum Brunnen gehumpelt sei gestützt von Barbara. Sofort gab Frau Zingg dieses Wissen weiter, und ein Aufschrei ging durch die Leute. Man müsse sie holen, war die Meinung, doch wer sollte es tun? Der Pfarrer, der wusste, wer der Vater von Barbara war, warf diesem einen unmissverständlichen Blick zu. Dieser wandte sich aber ab als ob er den Wink des Pfarrers nicht begriffen hätte. Der alte Zumbrunnen hatte den Blick des Pfarrers wohl gesehen und seit einiger Zeit vermutete er, sein Sohn könnte am Ende der Vater von Barbara sein. So sagte er schnell: „Es geht mir niemand mehr hinaus, wir wollen nicht aus einem Unglück zwei machen, immerhin ist Annes Haus alt und bisher immer verschont worden!“


„Aber die Gräben sind voll, diesmal werden die Lawinen darüber hinausschiessen“, meinte ein anderer.


„So wollen wir alle beten, der Herr möge ihnen gnädig sein.“


Frauen fielen nieder zum Gebet und Männer brummten ihre Bitten in die Bärte.


Auf einmal schrie eine Frau, es war Elise Gafner: „Der Bub ist weg, Unser Matthias! Holt ihn zurück!“ Sie schrie wie eine Furie und Hans, ihr Mann, schickte sich an, den Buben zurückzuholen, wurde aber von den anderen Männern zurückgehalten. In der Kirche herrschte nur noch Verzweiflung.


Wie ein Stich durch das Herz hatte Matthias die Kunde empfunden Anne und Bärbeli seien nicht in der Kirche. Niemand hatte in der grossen Aufregung bemerkt, dass er sich durch die Türe ins Freie schlich. Zu ihrem Haus und dem Stall war der Weg nicht weit. Glücklicherweise brannte darin eine Laterne. Zuerst tätschelte er dem Fani, seinem Lieblingsmaultier den Rücken, warf ihm dann den Säumersattel über, zog die Riemen fest, ergriff die Laterne und führte es ohne Widerstand aus dem Stall. Durch das Dorf waren die Wege gepfadet und er kam gut vorwärts. Das änderte sich aber auf dem Weg zu Annes Anwesen.


Hier hatte es mehr als zwei Ellen Neuschnee und das Muli sank ein. Es war aber nicht das erste Mal, dass das treue Tier so etwas bewältigen musste. Es arbeitete sich immer wieder mit einem Sprung aus dem Schnee, kam zwar langsam vorwärts, aber es kam vorwärts. Thys hielt sich am Schwanz fest und wurde vom Muli zum Teil nachgeschleift. Es schien, das Tier wisse was es für eine Aufgabe zu bewältigen habe. Schon kam das Haus der Anne in Sicht und Matthias schrie aus Leibeskräften: „Barbara komm mit Anne heraus, ich bin da mit dem Muli!“


Nicht sofort öffnete sich die Tür und Bärbeli trat heraus und schleifte die Grossmutter hinter sich her. „Schnell, schnell, hilf mir, wir müssen sie quer auf das Muli legen!“ Es gelang. „Halt dich am Sattelgurt fest und du Bärbeli halt dich am Schwanz. Der Rückweg wäre ohne Last weniger beschwerlich gewesen, weil sie doch eine tiefe Rinne im Schnee hinterlassen hatten. Aber da kam die Last dazu. Fani trug sie willig, war aber sichtlich nervös, weil nun in kleinen Abständen Donnergrollen verriet, dass sich wieder an einem Ort eine Lawine gelöst hatte.


Die Spannung in der Kirche war nun fast unerträglich geworden. Dazu schrie Elise Gafner wie am Spiess nach ihrem Buben. Plötzlich waren aber alle still. Niemand rührte sich mehr. Niemand sprach ein Wort. Ein heftiges Donnern und Krachen verriet nun, dass oben am Ritzlihorn die grosse Lawine losgebrochen war. Die Druckwelle hatte das Dorf wohl schon erreicht. Die Kirchenglocke schlug gespenstisch von selbst an und Schneestaub drang durch alle Ritzen. Da flog plötzlich die Kirchentüre auf und unter ihr erschien ein Maultier, beladen mit der Anne und am Schwanz hielten sich Bärbeli und Mattias fest. Ein dankbarer Schrei ging durch die Menge. Männer zerrten das Muli vollends in die Kirche und versuchten mit aller Kraft die Türe wieder zuzustossen. Noch bevor Mutter Elise ihren Sohn in die Arme schliessen konnte brach dieser bewusstlos zusammen. Da lag der Held und alle Männer zogen die Hüte vor ihm, derweil nun die grosse Lawine offenbar das Dorf erreicht hatte und sogar die Kirche erschütterte.


Hielten die alten Holzhäuser dem Druck stand? Balken krachten.


Schneemassen donnerten wohl sogar an die Kirche. Doch langsam schien nun die Lawine zum Stillstand gekommen zu sein. Nur vereinzelt hörte man noch Donnerrollen von kleineren Lawinen, die sich wohl an den Rändern noch lösten.


Der Erste, der die Sprache wieder fand, war der Pfarrer: „Wir haben alle überlebt, dafür wollen wir dem Herrgott danken. Alles andere wird sich wieder aufbauen lassen. Wer kann soll aufstehen zum Gebet!“


Allmählich kam nun wieder Farbe in die blassen Gesichter. Frauen kümmerten sich sofort um Anne, und andere um Matthias, der auf Anraten der Männer mit ein wenig Schnaps wieder zu sich fand. Bärbeli war bis jetzt nicht von seiner Seite gewichen, und als er die Augen aufschlug hätte sie ihn am liebsten in die Arme genommen und geküsst, aber das geziemte sich nicht, und so streckte sie ihm lediglich die Hand hin. Einen Dank brachte sie nicht über ihre Lippen, aber er stand in ihren Augen und Matthias quittierte mit einem Lächeln.


Noch getraute sich niemand so recht, die Kirchentüre zu öffnen um sich die Bescherung anzusehen, und Zummbrunnen riet, man wolle warten bis es hell werde, jetzt in der Finsternis sei der Schaden sicher schwer zu schätzen.


Unter den Frauen befand sich auch die Rufibach-Marie. Die war zugleich Hebamme, Kräuterfrau und Baderin. Selbst bei kranken Tieren zog man sie zu Rate und meistens konnte sie sogar helfen. Sie untersuchte nun das Bein von Anne und stellte fest, es sei nicht gebrochen nur arg verstaucht. „Ich werde das Knie mit heissen Umschlägen und Murmelsalbe behandeln. Aber das kann ich erst, wenn es Tag ist und ich überhaupt irgendwo Wasser kochen kann. Bis dahin musst du dich gedulden Anni.“


Einige schliefen nun ein auf den Kirchenbänken, andere wiederum fanden den Schlaf nicht.


So oder so wurde es Morgen und mit den Worten, es muss ja doch sein, öffneten zwei Männer die Kirchentüre. Mannshoch türmte sich der Schnee in den schmalen Gässchen, aber soweit man es beurteilen konnte, standen die Häuser noch. Einige Stallwände waren zwar eingedrückt und zwei Schweine mussten ihr Leben lassen, doch die Häuser hielten stand. Alle ausser dem der Anne. Dort ragte einzig noch ein Balken aus den meterhohen Schneemassen. Anne war schwere Schicksalsschläge gewohnt und unterdrückte ihren Schmerz. Nicht so Barbara. Diese weinte bittere Tränen vor allem um die Ziegen. Nach ihnen zu suchen wäre umsonst gewesen. Die hatten sicher die Katastrophe nicht überlebt.


Barbara und Anne standen nicht lange allein vor den Trümmern ihres Hauses. Mitfühlend traten der Pfarrer, der Zummbrunnen und der Mattenbauer zu ihnen. „Verzweifelt nicht, wir lassen euch nicht im Stich“, liess der Mattenbauer vernehmen, und der Pfarrer bot ihnen an, vorläufig im Pfarrhaus zu wohnen.


Für Arbeit war nun gesorgt. Vorerst mussten die Strässchen und Gassen von den Schneemassen befreit werden. Dazu wurde der Schnee auf Hornschlitten geladen und unterhalb des Dorfes in die Aare gekippt. Diese Arbeit dauerte eine ganze Woche. Danach galt es, die eingedrückten Wände zu flicken.


Jeder, der noch einigermassen auf den Beinen stehen konnte, legte Hand an oder sorgte wenigstens für Zwischenverpflegung.


Es hatte unterdessen aufgehört zu schneien und öfter schien sogar die Sonne.


Das tat gut und erhellte ein wenig die trübe Stimmung.


Der Zimmermeister zeichnete schon bald Pläne für ein neues Häuschen für Anne und Barbara. Er besprach sich mit Anne und auch mit Barbara, und als diese mit allem einverstanden waren, erstellte er die Holzlisten. Er hatte ziemliche Holzvorräte auf seinem Abbindeplatz und so konnten die Zimmerleute noch während der Wintermonate mit ihrer Arbeit beginnen.


Damit der Hausplatz nicht den halben Frühling und Sommer unter dem Lawinenkegel liege, begannen fleissige Hände den Schnee abzutragen. Auf die Trümmer des Häuschens stiess man dabei nicht, denn die Lawine hatte alles um fast fünfzig Ellen weit verschoben.


Die Männer wussten es alle, nur wurde nicht darüber geredet. Sie waren alle zu feige gewesen, die Anne und das Mädchen zu retten. Das musste ein halbwüchsiger Bube tun. Sie schämten sich und wollten es nun mit Arbeit wieder gut machen. So wurde gesägt und gehauen, dass die Späne flogen.


Zimmerleute waren damit beschäftigt, mit ihren Breitäxten Wandbäume zu hauen. Unter Anleitung des Zimmermeisters schnitten Bauern Bodenbretter.


Das war die härteste Arbeit. Dafür brauchte man das gröbste Holz. Die Trämel wurden auf zwei Böcke gelegt. Darunter befand sich ein Graben, so dass der Sager aufrecht unter dem Holz stehen konnte. Ein zweiter Mann stand oben auf dem abgedeckten Trämel. Dieser hatte die Aufgabe, die Säge zu heben und wenn sie der Untere wieder nach unten zog, etwas gegen das Holz zu drücken. So entstand Helbling um Helbling, drei Zoll dick. Da diese Arbeit sehr anstrengend war, wurde nach drei Stunden immer gewechselt und zwei Ausgeruhte übernahmen die Arbeit.


Als der Schnee ende März und anfangs April langsam schmolz, gingen Bauern in den nahen Wald und holten zusätzliches Holz.


Der Dachdecker war fleissig dabei die nötigen Schindeln zu machen.


Keiner stand abseits. Nach Lohn fragte keiner, und so war, als der Schnee endgültig geschmolzen war, das Häuschen zum Aufrichten bereit. Jedes Stück Holz war mit einer Zahl versehen, und so wusste der Zimmermeister immer wo es hingehörte und welches er von den Helfern verlangen musste.


Anne stellte sich immer wieder die bange Frage, wer denn dies alles bezahlen werde. Doch ihre Sorgen waren unbegründet. Das Baumaterial war aus dem Wald vorhanden und gegenseitige Hilfe war für die Guttanner selbstverständlich.


Mit den vielen Felsbrocken, die die Lawine mitgerissen und auf den Matten liegen gelassen hatte, erstellte man hinter dem Haus einen Schutzwall so gross und stabil, dass er inskünftig jede Lawine abweisen und das Haus schützen würde.


Wichtig an einem Haus sind auch die Fenster. Glas musste aus dem Unterland herbeigeschafft werden. Das brachten Säumer und tauschten es gegen andere Ware.


Die Kunde vom Unglück kam bis nach Bern und so erliess der Rat für dieses Jahr den Guttannern die Steuern.


Ist es gut, wenn ein dreizehnjähriger Junge von einer halben Talschaft als Held verehrt wird?


Es könnte ihm zu Kopfe steigen. Glücklicherweise hänselten ihn der anderen Jugendlichenr, er sei verliebt bis über beide Ohren in die Barbara und nur deshalb habe er sie gerettet. Darüber wurde er zornig, aber immerhin dämpfte es seinen Hochmut.
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Dass Barbara und Matthias dereinst ein Paar würden, betrachteten die meisten Leute als selbstverständlich. Nur einer ärgerte sich darüber, Hans Zummbrunnen, der Sohn des obersten Chorrichters und eigentlicher Vater von Barbara. Der wusste nur zu gut, was der Pfarrer gemeint hatte, als er ihm in der Kirche diesen Blick zuwarf. Ein Wink mit dem Zaunpfahle. Aber er hatte sich feige umgedreht und war diesem Blick ausgewichen. Er versuchte zu verdrängen, dass er ein Feigling gewesen war. Hätte er die Zwei gerettet, wäre er jetzt der Held im Dorfe statt dieser Bengel. Erstmals plagte ihn auch das Gewissen. Hatte er nicht den Tod von Barbaras Mutter verschuldet. Jahrelang hatte er diesen Gedanken verdrängt. Er sagte sich, sein Vater hätte es ihm nie verzogen und hätte ihn vom Hofe gejagt, wenn er davon gewusst hätte. Dazu hätte er ja das Mädchen heiraten wollen, er hätte sich selbständig gemacht und wäre nachher mit ihr fortgezogen. Mit solchen Gedanken hatte er immer sein Gewissen beruhigt. Nun war es dieser Knabe, der sein eigenes Blut vor dem Tod errettet hatte. Auf sein schlechtes Gewissen folgte Eifersucht und nach der Eifersucht frass sich Hass in seinen Leib.
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